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Kapitel 1


Das Tor nach Drânkõr
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Prolog:


Tasirée war ein schöner Kontinent im Norden der Welt Druîn im Zentrum des Universums der Götter, in der Menschen mit vielen anderen Völkern friedlich zusammenlebten. Neben Tasirée gab es noch den Südkontinent Süderland und die scheinbar unbewohnte nördliche Insel Krûlais.


Hier in Tasirée lebten die Druidika. Sie waren ein sehr großes Magiervolk. Sie waren weißhäutig, hatten spitze Ohren und trugen stets lange Mäntel, unter denen sie sich verbargen. Sie hatten ein recht gutes Gehör und verstanden sich sehr gut aufs Verfolgen, Verstecken, Schleichen und Spuren lesen. Sie sprachen eine ganz eigene Sprache und jeder hatte eigene besondere Fähigkeiten. Abgesehen von ihrer Magie, waren sie absolut menschlich. Sie kamen einst vor vielen Jahren von der nördlich gelegenen Insel und hatten im Plaîres eine neue Heimat gefunden. Das Urvolk der Menschen, die Seenari, die einer Mischung aus Mensch und Affe gleichkamen, war ein weiteres Volk neben den Menschen, welches sich im schönen, westlichen Wald, dem Marnés niedergelassen hatte.


Die Kobolde, ein Volk aus kleinen Fellknäueln in verschiedenen Farben mit kleinen Händen und Füßen sowie einer Gurkennase, zwei Augen und einem Paar Lippen, waren ein weiteres Volk von Tasirée, die im gewaltigen Wald des Efreb lebten.


Dann waren da noch die Trollis. Es gab große und kleine Trollis, aber alle hatten Hasenfüße, große Hände, Spitzohren und einen Quastenschweif. Jeder von ihnen trug ein gestreiftes Hemd und eine ebenso gestreifte Bommelmütze, deren Bommel immer bis zum Boden reichte, selbst bei den großen. Sie lebten in der gewaltigen Salzwüste im Norden des Kontinentes im Tal des Nokalôn, wo sich im Waldbereich auch die alte Druidikastadt Gôngôn befand.


Zuletzt war da noch das böse Volk der Orks, hässlichen Gestalten, die an gefolterte und teils verstümmelte Wesen aus verschiedenen anderen menschenähnlichen Völkern erinnerten. Sie zu beschreiben ist fast unmöglich, obwohl sie sich dennoch jeder vorstellen kann. Neben diesen Völkern gab es auch noch viele andere wilde Tiere in den Wäldern. Darunter riesige Wölfe mit zwei Köpfen und drei Schweifen. Viele wilde Kreaturen hatten keine Namen oder wurden von jedem Volk mit eigenen Namen versehen. Das stärkste Volk in dieser Art der eigenen Namensgebung waren die Druidika und dort beginnt auch diese Geschichte.




Die Dunkelheit:


In einem Druidikadorf, dem Dorf Rések, lebte ein junger Druidika namens Knagôn. Er lebte dort mit seiner Familie in einem der üblichen bescheidenen Häuser. Druidika waren bekannt für ihre Geduld, ihre Gelassenheit und ihre Bescheidenheit. Sie trugen nichts als ihre Mäntel am Körper und ihre Häuser waren nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Kleine, runde Holzhütten mit Strohdächern. Es gab nur drei Räume: Schlafraum, Bad und Wohnzimmer mit Küche.


Jedes Haus hatte einen kleinen Garten, über den sich jeder Druidika selbst mit Nahrung versorgte. Der Tagesablauf eines Druidika bestand aus Gartenpflege, Instrumente entwerfen, Instrumente spielen, spazieren gehen und feiern. Knagôn, kurz K wie der englische Buchstabe, ging jeden Tag mit seinem Vater zum Meer. Dort beobachteten sie den Sonnenaufgang und trainierten fleißig. K wollte der beste Kämpfer werden und musste mit seinem Kampfstab hart trainieren. Sein Kampfstab war aus härtestem Holz gefertigt und mit reinem Stahl verstärkt.


Die beiden Enden des Stabes waren durch Stahl abgeschlossen und mit stählernen Symbolen verziert. Seine Zauberkunst war bereits auf dem höchsten Level und wurde nur trainiert, um nicht zu verrosten. Auch seine Stabkunst entwickelte sich sehr gut. Schon sehr bald hatte sein Vater kaum noch eine Chance gegen Knagôn und eines Tages sollte sich das Training lohnen.


Als Knagôn eines Morgens bei Sonnenaufgang mit seinem Vater wieder am Meer war, verdunkelte sich plötzlich die Sonne, die gerade über der See aufgegangen war, und wurde schwarz. Der ganze Himmel wurde schwarz und es wurde dunkel. „Sieh nur, Vater. Die Sonne. Was geschieht mit ihr?“ Sein Vater wurde nachdenklich. „Der Schatten da scheint sie ersticken zu wollen.“ K starrte seinen Vater an. „Ich habe da ein ganz unwohles Gefühl dabei.“ Auch Knagôns Vater spürte die Gefahr, die von der Dunkelheit ausging. Sie war einfach unnatürlich. K hörte seinen Vater nur ein Wort sagen: „Dragôc“.


Ganz Druîn schien von der plötzlichen Dunkelheit betroffen. Die Menschen von Tasirée, welche gerade die Sonne begrüßt hatten und ihren Arbeitstag beginnen wollten, liefen in Massen auf die hohen Stadtmauern und beobachteten den unheimlichen Kampf der Sonne gegen den unbekannten Schatten, der sich vor sie zu schieben versuchte und sie zu ersticken drohte. Die Sonne verlor ihren verzweifelten Kampf und der Schatten verdunkelte die Welt vollständig. Unruhe brach aus in den Städten und die Menschen wurden teilweise sogar panisch. „Oh, bei den Göttern!“, riefen einige. „Seht doch mal da!“, schrien andere. „Dieser mysteriöse Schatten!“, brüllte einer. „Was ist das!?!“, kreischten die Frauen. „Er verdunkelt die Sonne!“, jammerten die Kinder. „Das ist ein böses Omen!“, fluchte einer. „Geht die Welt jetzt etwa unter!?!“, fragten sich alle.


Die Kobolde wurden unruhig und versammelten sich im Zentrum des Efreb, des Großen Waldes von Tasirée. Im Gegensatz zu den Menschen hatten die Kobolde eine Ahnung, was vor sich ging, denn sie waren alt und weise. Sie wussten, was dieses Omen bedeutete. Der Älteste der Kobolde sagte: „Sehen! Seht da! Schatten! Verdunkeln Sonne! Ersticken Sonne! Sie kommen! Gefahr! Müssen helfen! Brauchen Schutzbarrieren! Beraten! Schnell! Nicht viel Zeit sie kommen!“ Und so rief der Älteste eine große Ratsversammlung aller Kobolde zusammen, die wenig später stattfinden sollte. Die schwarzen Einhörner versammelten sich am Einsamen Berg und berieten sich. Sie waren pferdeähnliche Wesen, doch sehr viel schlanker gebaut, mit gespaltenen Hufen, langen Löwenschwänzen und einem in sich gewundenen Horn auf der Stirn. Sie hatten gefiederte Flügel, mit denen sie sich in die Lüfte schwingen konnten. Diese Einhörner waren schwarz mit leicht goldenem Schimmer in der Mähne, und goldenen Hufen und Hörnern. Auch ihre Flügel waren schwarz gefiedert. Ihre Verwandten, die weißen Einhörner, waren dagegen rein weiß, mit silbernem Schimmer in den Mähnen und silbernen Hörnern und Hufen, sowie rein weißen Schwingen. „Schattenfell, da! Der Schatten!“ Schattenfell nickte mit dem Kopf. „Ja. Ich spüre die Gefahr ebenfalls, Torna. Sie kommen.“ Torna wieherte unruhig. „Es wird also wahr. Die alten Legenden werden wahr. Oh! Guck mal! Die weißen Einhörner kommen. Die wollen doch sonst nichts mit uns zu tun haben.“


Der Anführer der weißen Einhörner trat näher und sagte: „Schattenfell. Wir müssen uns dringend beraten. Ihr wisst ebenso wie wir, was dies bedeutet und dass die Wächter nicht mehr da sind, um es zu verhindern. Wenn sie nun wirklich kommen, müssen wir uns zusammentun.“ Sie sahen sich an. „Ja“, sagte Schattenfell, „ich weiß. Nur so haben wir eine Chance, gegen sie zu bestehen.“ Auch die Einhörner wussten also, was geschah und machten sich bereit.


Im Gegensatz zu den anderen weisen Völkern verbargen sich die Seenari in ihren Höhlen, Baumhäusern und gut getarnten Hütten und warteten das mögliche Ende ab. Orks versammelten sich im riesigen Höhlensystem des Gebirges und machten sich bereit zur Schlacht. Lange hatten sie im Schatten der Sonne gelebt und nur in der Nacht ihre Höhlen verlassen können. Nun sahen sie ihre Chance die übrige Welt auch bei Tage anzugreifen und sich auch außerhalb des Gebirges auszubreiten.


Die friedlicheren Trollis, die sich an Sonne und Hitze gewöhnt und sich in der Salzwüste im Tal des Nokalôn niedergelassen hatten, versammelten sich ebenfalls, doch nicht zur Schlacht. Sie versammelten sich zur Verteidigung, denn sie wussten, dass die Orks die Situation ausnutzen würden.


Die Tiere des Meeres und die Tiere des Landes wurden nervös und verkrochen sich in ihren Löchern. Die Wölfe nutzten die Dunkelheit, um die Sicherheit des Marnés zu verlassen, sich in ganz Tasirée auszubreiten und die Menschen anzugreifen, die keine Schutzmauern besaßen. Ein Getöse war ausgebrochen, alles schrie oder redete. Wortfetzen und Laute schwirrten wirr durcheinander gewürfelt durch die Luft.


Doch plötzlich wurde alles still. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Die Menschen auf den Stadtmauern schauten furchtsam zum Himmel herauf. Sekunden schienen so lang wie Stunden zu werden. Selbst der Wind schien stillzustehen. Und plötzlich . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .


Riesige Schattengestalten zeichneten sich am Himmel ab. Es waren riesige Flugdrachen. Sie hatten einen schmalen Körper, einen langen Schwanz mit Pfeilspitze, kräftige Lederflügel, kräftige Beine mit riesigen Klauen, einen sehr kurzen Hals, einen wuchtigen, sehr großen Kopf mit langer, runder, breiter und Zähne besetzter Schnauze. Sie stießen einen grässlichen Schrei aus, der einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Sie verbreiteten eine eisige Kälte und erfüllten die Herzen aller, die sie ansahen, mit großer Furcht. Auf ihren Rücken trugen sie zwei Meter große Schattengestalten. Einige ähnelten zweibeinigen Flugsauriern, andere erinnerten an Wolfsmenschen. Aber alle sahen bestialisch und hässlich aus. Panik brach aus, als plötzlich einige dieser Flugdrachen herabstürzten und im Tiefflug über die Köpfe der Beobachter hinweg flogen. Die Wesen kamen allesamt aus dem Süden und flogen nach Norden zum Tal des Nokalôn.


Die Städte der Menschen, die in der südlichen Weidemark lagen, die Bewohner des Marnés und die des Ebrur bekamen diesen Schattenflug mit. Die östlichen und nördlichen Lande bemerkten nichts außer der Dunkelheit. Die Schattenwesen und die schrecklichen Flugdrachen verschwanden genauso plötzlich wie sie gekommen waren. Doch die Bedrohung lag in der Luft, dass sie fast greifbar war.


In der Salzwüste im Tal des Nokalôn brach die wahre Hölle los. Die Schattengestalten waren Dämonen, die mit einem Mal über die Trollis herfielen.


Die Dunkelheit hielt an. Die Dämonen fielen bald auch über die anderen Bewohner von Tasirée her. Die Menschen der Weidemark wurden unterworfen und versklavt. Die Seenari wurden fast vollkommen ausgerottet. Die Wölfe schlossen sich den Dämonen zwar nicht an, jedoch wurden sie von den Dämonen in Ruhe gelassen. Die Einhörner wurden gejagt.


Während die schwarzen, schwächeren Einhörner sich nicht verteidigen konnten und eingesperrt wurden, kämpften die weißen Einhörner erfolgreich gegen die Dämonen. Doch bald kamen die unterworfenen Trollis und Orks in den Efreb und besiegten zusammen mit den Dämonen und den Flugdrachen, die man Natzorde nannte, die weißen Einhörner endgültig. Wegen ihrer enormen Macht aus weißer Magie wurden sie fast alle getötet. Nur ein einziges Fohlen überlebte. Es hatte die Macht aller Einhörner in sich vereint, auch die der schwarzen Einhörner. Doch auch dieses Einhorn wurde bald gefangen. Es wurde wie alle anderen wichtigen Gefangenen in der Salzwüste, die nun den Beinamen Dämonenwüste besaß, gefangen gehalten. Die schwarzen Einhörner wurden jedoch im Einsamen Berg gefangen gehalten.


Die Trollis und Orks schlugen überall ihre Lager auf, wo besiegte Völker lebten. Doch zwei Völker waren noch unberührt und auch die Menschen der Stadt Plaît hatten von all dem nichts mitbekommen. Die Kobolde, die sich im Efreb versammelt hatten, konnten die Dämonen und ihre Handlanger von der Grünmark fernhalten, denn sie waren stark genug, sie alle mit ihren Zaubern zu besiegen.


Wegen dieser Stärke mussten sie vernichtet werden. Sie waren die ersten Wesen, die erfolgreich Widerstand leisteten. Nur die Kobolde verhinderten die Dämonenherrschaft im Osten des Landes. Doch eines Tages holten die Dämonen riesige Wolfsspinnen, sogenannte Tschackos herbei, die gegen die Koboldzauber immun waren und die Kobolde mit ihrem lähmenden Gift besiegten und danach bei lebendigem Leibe fraßen.


So wurden die Kobolde ausgerottet und ihre Verteidigungslinie durchbrochen. Die Stadt Plaît wurde teilweise zerstört, seine Bewohner teils getötet, teils versklavt. Durch die Bewohner der Geisterstadt Gôngôn hatten die Dämonen von den Druidika gehört und damit auch davon, dass sie uneins waren. Sie sollten als nächste drankommen, wenn auch der letzte Kobold vernichtet war und die Krieger neue Kraft geschöpft hatten.


Da die magische Barriere der Kobolde jedoch verhinderte, dass Dämonen den Efreb durchquerten, und weil diese trotz der Vernichtung der Kobolde immer noch bestand, wurden die Orks, Trollis, Tschackos und Natzorde gesandt, um die Druidika im Plaîres zu unterwerfen oder zu vernichten.


Da die Druidika ein stures und starkes Volk waren, die zu gefährlich für die Dämonen waren, wurden sie bald fast vollkommen vernichtet. Nur einige wenige waren in die Berge entkommen. Knagôns Heimatdorf war aufgrund von Knagôns Gefahrensinn geflohen, bevor die Diener der Dämonen das Dorf erreichten.


Knagôn selbst wurde jedoch gestellt und musste fliehen. Er musste seine Familie und Freunde verlassen, um die Dämonen nicht zu ihnen zu bringen, sondern von ihnen wegzulocken, sodass sie sich in die Sicherheit der Druidhöhle bringen konnten.


Die unterworfenen Völker bauten ihre Heimatorte wieder auf und lebten unter den Tyrannen weiter. Nur die Kobolde und Druidika, die sich nicht unterworfen hatten, blieben verschwunden.


Von diesem Tage an leuchtete nun stets ein einziger gewaltiger Mond, der feurig rot glühte. Anstelle von drei Monden gab es nur noch ihn, den flammenden Dreimond, auch als Blutmond bezeichnet, der langsam zum Neumond überging und erst in einem Mondzyklus wieder als Vollmond erscheinen sollte. Dies ermöglichte den Orks frei unter dem Himmel zu wandel, egal, ob es Tag oder Nacht war, denn der Dreimond verdeckte die Sonne und auch wenn es am Tage ganz normal hell wurde, so blieb die Sonne verborgen und einzig der rote Mond erhellte die Nacht.


Das geheime Dorf Kaîró im Norden des Plaîres lag hinter einem Gebirgsarm verborgen, sodass die Feinde es nicht finden konnten, und blieb daher von den Angriffen verschont. Bis heute.




Das Dorf:


Kaîró war ein schönes Dorf. Im Norden lag das Meer, im Westen das Gebirge und im Süden trennte ein Gebirgsarm das Dorf vom Rest des Kontinents. Es gab nur einen einzigen Weg aus dem Tal heraus. Dieser Weg lag zwischen den Meeresklippen und der Spitze des Gebirgsarmes und führte direkt in den Plaîres.


Das Dorf bestand aus vielen weit verstreuten Häusern mit Grundstück und Garten. Die Grundstücke waren umgeben von Gartenzäunen, durch die ein kleines Tor führte. Die Häuser waren teilweise zweistöckig und von der Fläche unterschiedlich groß. Einige hatten eine hölzerne Kammer im Anbau, die nur vom Garten aus zu betreten war. Es gab eine Mühle, zwei Farmen, einen Viehzüchter, einen Bäcker, einen Schlachter, mehrere Fischer, einen Werkzeugmacher, einen Schmied, einen Tierarzt, einen Arzt, einen Gastwirt, zwei Gärtner, mehrere Jäger, einen Förster, mehrere Holzfäller, ein Sägewerk, eine Wäscherei, eine Schneiderei, einige Wachhäuschen am Pfad und am Gebirge und einen Turm, der am Eingang des Dorfes emporragte.


Während im Westen direkt an den Rändern des Gebirges die Weiden des Viehzüchters lagen, lagen um das gesamte Dorf herum die Felder der Farmer. In der Mitte des Dorfes befand sich der Markt- und Festplatz. Hier in der Mitte des Platzes stand der Brunnen des Dorfes.


Hieraus wurde das gesamte Dorf mit Wasser versorgt, da der Plaîssé, der Fluss, der durch den Plaîres führte, zu weit entfernt war und der Plaîres zu gefährlich war. Das Dorf lag versteckt und einsam im Tal und die Bewohner lebten glücklich und zufrieden in dieser Abgeschiedenheit. Als die Finsternis kam, waren sie zunächst besorgt, doch nicht beängstigt. Sie fühlten sich sicher in ihrem Dorf. Sie waren geschützt.


Als dann eines Tages Flüchtlinge ins Dorf kamen, die Verwandte im Dorf hatten oder einst selbst hier gelebt hatten und dann in die Stadt gezogen waren, wurden die Dorfbewohner doch besorgt.


Die Flüchtlinge erzählten von Dämonen, Trollis und Orks, von ihrer Herrschaftsübernahme und von schrecklichen schwarzen Schattengeistern, den Natzorden. Sie erzählten von Krieg, Zerstörung, Not und Leid und vom Tod. Sie erzählten von Morden an neugeborenen Knaben und von Wölfen im Plaîres.


„Die Wölfe arbeiten nicht direkt mit denen zusammen, aber sie nutzen die Dunkelheit und die Unsicherheit, die Verwirrung und das Chaos, um sich von unserem Fleisch zu ernähren. Selbst die Städte bieten keinen Schutz mehr vor ihnen. Sie dringen sogar in die Häuser ein. Es ist einfach schrecklich. Tasirée wird untergehen, wenn nicht bald ein Wunder geschieht“, sagte einer der Flüchtlinge.


Die Flüchtlinge wurden aufgenommen und versorgt und die Dorfbewohner bereiteten sich auf ihr baldiges Ende vor und beteten nur noch, dass diese Wesen das Dorf niemals entdeckten. Dennoch ging ihr Leben viele Jahre seinen gewohnten Weg, bis eines Tages ein unbekannter Prophet erschien, als der Vollmond erneut in Flammen stand.




Sechzehn Jahre später:


Im Dorf war alles wie immer. Das Leben hatte sich nicht sehr verändert. Vor sechzehn Jahren war ein Junge namens François geboren worden, als der Dreimond als flammender Vollmond am Himmel stand. Jetzt war er sechzehn und kräftig gebaut. Er war der Sohn eines Jägers und daher selbst zum Jäger ausgebildet. Sein Haar war kurz und braun und seine Augen graugrün. Er hatte Sommersprossen auf der Nase und war äußerst sympathisch. Er war hilfsbereit, freundlich und höflich. An diesem Tag wurde sein sechzehnter Geburtstag und damit seine Volljährigkeit gefeiert. Den Flüchtlingen zufolge war dies angeblich sogar genau der Tag, an dem der Prophet Merknix vor genau sechzehn Jahren seine Prophezeiung offenbart hatte.


„Heute Abend, oh ihr Dämonen, wird beim roten Vollmond ein Knabe weit fort von hier geboren werden. Er wird aufwachsen in Schutz und Geborgenheit. Doch wenn er ein Mann wird, wird er aufbrechen und euch alle vernichten. Oh ihr Dämonen, verdammt sollt ihr sein, denn dieser Knabe wird euch zerstören. Er wird erscheinen, wenn der Dreimond erneut in Flammen steht.“


Merknix war damals für seine Prophezeiung von den Dämonen gefangen und eingesperrt worden. Niemand wusste, woher er gekommen und was danach aus ihm geworden war. Der Mond war bald voll und brannte bereits aus Leibeskräften.


Mauren, große dreischwänzige Rinder, und Angorn, große zweiköpfige Ziegen, wurden gemolken. Andehen, eine Art Mischung aus Fasan und Rebhuhn, wurden geschlachtet, gerupft und dann gebraten. Die Mandoren, sehr fette Schweine, wurden geschlachtet und zu Schinken verarbeitet. Die Jäger präsentierten ihre Kochkünste im Zubereiten von Wildfleisch und die Kläffer, sehr kleine Spürhunde, saßen vorm Tisch und warteten auf Reste und Leckerlis.


Gemüse und Obst wurden zu Tisch gebracht. Die Pferde zogen riesige Karren mit Brennholz aus dem Wald herbei. Rund um das Dorf herum wurden große Holzhaufen angelegt, die am Abend entzündet werden sollten, um genug Licht zu schaffen und mögliche Wildtiere fernzuhalten. Ein großes Lagerfeuer wurde auf dem Platz vorbereitet.


Als die Vorbereitungen beendet waren, wurden die Fackeln an den Häusern angezündet, um das Dorf zu erhellen. Die Nacht brach herein mit ihrer fast undurchdringlichen Dunkelheit.


Als Fackeln nutzten die Menschen keine normalen Holzfackeln, sondern sogenannte Spanfackeln. Diese Fackeln bestanden aus speziellem Holz, welches nicht selbst verbrannte, sondern sich die Brennstoffe aus der Luft, dem Boden und sogar aus dem Wasser heranzog, um diese dann im Feuer zu verbrennen. Nur mit einem speziellen Druidikastoff konnte eine Spanfackel gelöscht werden und jederzeit wieder verwendet werden.


Bald war es soweit. Die Lagerfeuer wurden angezündet und das Fest begann, um François Geburtstag zu feiern, denn heute endlich wurde er vom einfachen Knaben zum Manne. Es wurde gegessen, musiziert, getanzt und gefeiert, gesungen, erzählt und gelacht.


Ein flammender Vollmond stand am Himmel, doch dies bemerkte keiner der Feiernden. Das Fest dauerte bis tief in die Nacht hinein. François feierte fröhlich mit. Nur er bemerkte den Vollmond, doch störte der ihn wenig, da er seine Bedeutung nicht erahnte.


Weit entfernt vom Dorf bemerkten alle Wald- und Stadtbewohner und auch die Feinde den Vollmond. Meranon, der König der Dämonen, erschrak, da er sich an die Prophezeiung dieses Sehers Merknix erinnerte.


Die Dämonen gerieten in große Unruhe. Stellenweise brach sogar kurzfristig Panik aus. Doch schon bald fingen sie sich wieder und beteten zu ihrem König. Der Flugsaurierdämon schickte nach seinem Hauptmann Nearôn, einem Wolfsdämonen. Nearôn verbeugte sich vor dem mächtigen König und sprach in der Dämonensprache1 : „Reih nib hci, erue Tätsejam Nonarem. Saw nnak hci rüf hcue nut?“ Meranon nickte. „Red Ebank tsi nemmoktne. Eiw? Hci ebah ella Nebank, eid ni renej Thcan nerobeg nedruw, tetöteg. Nôraen. Hci lliw, ssad ud ned Nebank tshcus dnu nhi tsetöt. Mmin ella Neppurt, eid ud tsednif dnu hcirb trofos fua.“ Nearôn verbeugte sich. „Aj, erue Tätsejam Nonarem. Hci elie.“ Damit brach Nearôn mit sämtlichen Truppen auf und die Natzorde flogen durch die Nacht, auf der Suche nach Reisenden, die sie in Stücke reißen konnten. Der Knabe musste gefunden werden, bevor die Prophezeiung sich doch noch erfüllte.


Als das Fest zu Ende ging, waren die Bewohner erschöpft und müde. Sie gingen einfach zu Bett, ohne dass sich einer ums Aufräumen kümmerte. In dieser Nacht hatte François einen merkwürdigen Traum. Er träumte von Orten, von denen er nur gehört hatte, und von einer Prophezeiung.


Am nächsten Morgen packte er seinen Rucksack mit Lebensmitteln. Er packte haltbarste Angornmilch ein, etwas Maurenmilch, Wasserbeutel, Heilkräuter, Spartbrot, Halfterbeutel, ein Messer und etwas Mandorenfleisch. Dann holte er seinen magischen Bogen, den er von seinem Vater zur Volljährigkeit geschenkt bekommen hatte, und die dazugehörigen Pfeile. Zuletzt steckte sich François noch sein Glubschauge ein, eine Art Fernglas mit nur einem Rohr und äußerst präzise. Außerdem packte er noch ein paar Feuersteine, Spanfackeln und natürlich seinen Schlafsack ein. Feuersteine waren zum Anzünden von Lagerfeuern und Fackeln sehr wichtig. Die Spanfackeln sollten ihm im Dunkeln leuchten. Den Schlafsack brauchte er für die kalten Nächte.


François zog seine grau-braune Jagdhose und das graugrüne Jagdhemd an. Dann ergriff er seinen extrawarmen, grauen Mantel und zog los. Er hinterließ seinen Eltern eine Nachricht und folgte seinem Traum aus dem Dorf heraus, als alle anderen noch schliefen.


Er ging durch die weiten Felder in Richtung Osten. Der Weg war weit und es wurde später Nachmittag, als er im Schutze des Gebirgsarms in der Nähe des Pfades eine Rast einlegte. François wollte den gefährlichen Wald schnellstmöglich durchqueren und so selten wie möglich dort rasten müssen. Er wollte nach Plaît kommen, wo es sicherer war. Dort wollte er sich dann für den Efreb rüsten.


Hier im Schutze des Gebirgsarmes wollte er rasten, um am nächsten Tag eine möglichst weite Strecke zurücklegen zu können. Da François und sein Vater schon oft zusammen jagen waren, kannte François den Wald einigermaßen und wusste, dass es gar nicht weit vom Waldrand entfernt eine kleine Lichtung gab. Diese Lichtung war etwa zwei Tagesmärsche vom Pass entfernt. Da François nie weiter in den Wald vorgedrungen war, als bis zu dieser Lichtung, dachte er, sie wäre das Zentrum des Waldes. Er hoffte daher mit etwa vier Tagesmärschen den Wald zu durchqueren, doch er sollte bald feststellen, dass dies falsch war.


Da die Nacht herannahte und er nicht in der totalen Finsternis der Nacht durch den Wald gehen wollte, weil er ohne Fackel nichts sehen würde und das Fackellicht hungrige Bestien anlocken konnte, wollte er in der Nähe des Passes die erste Nacht verbringen.


Nachts war es in den Wäldern immer schon sehr gefährlich gewesen, doch besonders jetzt waren die Nächte im Wald gefährlich, da sich vor allem die Wölfe des Marnés bis hierher ausgebreitet hatten. Aber auch ohne sie waren die Wälder gefährlicher geworden. In diesem Wald begann das Reich der Dämonen. Seit das Dorf Rések damals zerstört worden war, hatten die Truppen der Dämonen auch diesen Wald übernommen. Als François sich darüber klar wurde, war er sich nun gar nicht mehr so sicher, ob es richtig gewesen war, das Dorf zu verlassen.


Er erhob sich und kletterte auf einen Felsvorsprung. Dort war es sicherer und von oben wurde er durch ein Felsdach vor Regen geschützt, sollte dieser des Nachts kommen, denn des Nachts regnete es oft.


Kaum war François in Sicherheit, als sich plötzlich ein riesiger Schatten am Himmel bewegte. Ein riesiges Schattenwesen stürzte herab und ein greller Schrei folgte dem Wesen und ließ François das Mark in den Knochen gefrieren. Er war völlig gelähmt, als der Flugdrache herabstürzte und über dem Tal kreiste.


Das Wesen strahlte eine fürchterliche Kälte aus, als es dicht an ihm vorbeiflog. Die Bestie schien nach irgendetwas zu suchen. Doch schon bald verlor François das Wesen aus den Augen. Es verging eine lange Zeit der Stille. Selbst die Grillen waren verstummt.


Plötzlich huschten mehrere Schatten über die Felder in Richtung Dorf. Die Wölfe kamen. Ein riesiger Schatten flog über das Gebirge davon. Das Wesen war fort. Die Nacht wurde ruhig. Die Grillen zirpten wieder und François schlief ein.


Am nächsten Morgen erwachte François. Er hatte wieder diesen einen Traum gehabt. François frühstückte zunächst, packte zusammen und brach wieder auf. Vorsichtig ging er am Gebirgsarm vorbei Richtung Meer. Er blickte zunächst den Pass entlang und überzeugte sich, dass er frei und sicher war. Dann erst ging François über den Pfad zum Plaîres.


Am Rand dieses riesigen, dunklen Waldes hielt er an und lauschte. Er zögerte eine Weile, bevor er den Wald dann endlich betrat. Er ging in den Wald hinein und kämpfte sich durch das Dickicht. Es war ein harter, mühsamer Weg. Die kleinen Äste zerrissen seine Kleider und zogen an seinen Haaren. Immer wieder stolperte er über Baumwurzeln, rutschte auf dem teils matschigen Boden aus oder trat auf Steine und andere Dinge, die einfach unter seinen Füßen wegrollten und ihn jedes Mal fast zu Fall brachten.


François kannte den Wald recht gut, da er und sein Vater oft hier auf die Jagd gingen. Dennoch hatte er sehr viel Respekt vor diesem dichten Wald und fürchtete ihn sogar. So verbrachte François seine erste Nacht im Wald, die zweite seit dem Aufbruch, auf einer hohen Buche. Dort fühlte er sich sicherer, da die Waldkreaturen ihn dort nicht erreichen konnten.


Am nächsten Tag war er hoch erfreut, als er die Lichtung erreichte und bemerkte, dass es schon wieder dunkel wurde. François ging zur Mitte der Lichtung, wo eine riesige Eiche stand, und kletterte hinauf. Hier hatten sein Vater und er oft auf die Beute gewartet, die am frühen Morgen auf die Lichtung kam, um hier zu grasen. Dort oben würde er sicherer sein, als am Boden, denn hier konnte man ihn nur schlecht entdecken und die Wölfe konnten ihn hier oben auf den Ästen nicht erreichen. François kletterte bis in die höchsten Zweige, soweit sie ihn noch tragen konnten, holte sein Glubschauge heraus und blickte damit über den Wald.


Der Plaîres war wesentlich größer, als er von außen aussah, das wusste François. Er hatte das Gefühl gehabt, er hätte die eine Hälfte schon geschafft, doch er musste feststellen, dass es noch ein weiter Weg bis dahin war.


Das Dickicht war einfach zu dicht und der Wald viel zu groß, doch jetzt gab es für François keinen Weg mehr zurück. Er kletterte wieder hinunter, holte sein Gepäck herauf, setzte sich in die bequemste Schlafstellung, die die Eiche ihm bieten konnte, band sich mit einem Seil fest, um im Schlaf nicht runterzufallen und schlief ein. François konnte nicht ahnen, dass er beobachtet wurde. Zwei farbige Fellknäuel mit Händen, Füßen, großem Mund, Gurkennase und Augen beobachteten jede seiner Bewegungen im Schlaf und tuschelten leise.


Als François am anderen Morgen erwachte, erschrak er. Unten am Fuße des Baumes hatten einige Wölfe ihr Lager aufgeschlagen und schauten hungrig zu ihm herauf. Sie hatten ihn in der Nacht gewittert und verhinderten nun jede Flucht. Zum Glück hatte François seinen magischen Bogen dabei. Er ergriff den Bogen, legte einen Pfeil an, zielte und wartete. Die Wölfe unterhielten sich in ihrer grausamen Sprache.


François konnte es nicht verstehen, aber an ihren ständigen Blicken zu ihm, ahnte er, worum es in dem Gespräch ging. Es ging um ihn, François, und darum, wie er wohl schmecken würde.


Nach kurzer Beobachtungszeit erkannte er den Anführer der Wölfe, einen besonders großen, schwarzen Wolf. François zielte und schoss. Der magische Pfeil sauste mit einem lauten Zischen von der Sehne und stürzte mit einem grellen, blauen Licht auf sein Opfer zu. Der Wolf sprang jaulend auf, als er den leuchtenden Pfeil sah, doch in der nächsten Sekunde stürzte er tot zu Boden. Der Pfeil hatte direkt in sein Herz getroffen und sich tief hinein gegraben.


Das Leuchten des Pfeils verblasste. Die anderen Wölfe sprangen jaulend auf und rannten wild und orientierungslos auf der Lichtung hin und her, als auch schon ein zweiter Pfeil laut zischend von der Bogensehne flitzte und in blauem Freudenlicht einen weiteren Wolf erschlug. Jaulend und jammernd flohen die anderen Wölfe in alle Himmelsrichtungen und verschwanden.


François kletterte vom Baum herunter und ging auf die toten Wölfe zu. Er zog seine Pfeile aus ihren Körpern und steckte diese in den Köcher zurück. An den Pfeilen selbst war kein Tröpfchen Blut, während der Boden mit Blut getränkt war. François holte sein Messer heraus, zog die toten Wolfskörper zum Baum und verwertete sie. Er schnitt ihnen die Köpfe ab und steckte sie auf hölzerne Pfähle, die er dann mit etwas Abstand zum Baum aufstellte. Sie sollten die anderen Wölfe abschrecken und ihnen klar machen, dass es hier keine leichte Beute gab.


Danach zog er den Wölfen das Fell ab und verarbeitete es zu einfachem Leder, welches er wiederum gegen Vorräte tauschen wollte. Das Fleisch packte er größtenteils in die Halfterbeutel. Diese speziellen Beutel waren aus besonderem Druidikastoff und konnten frisches, rohes Fleisch mehrere Tage lang frisch halten. Er ließ jedoch etwas Fleisch übrig, dass er sich an einem kleinen Lagerfeuer briet und dann aß.


Danach packte François seine Sachen zusammen und brach wieder auf. Er überquerte die Lichtung nach Süden und trat wieder an den Waldrand. Er wollte den Wald gerade betreten, als plötzlich zwei farbige Fellknäuel aus dem Dickicht hervorsprangen.


François ging vor Schreck ein Stück rückwärts, rutschte aus und fiel auf seinen Hosenboden. Die beiden Fellknäuel kicherten fröhlich und François erkannte. „Ihr seid doch Kobolde.“ Er rieb sich verwirrt die Augen. „Ja“, sagte der eine. „Genau“, sagte der andere. François fragte: „Wie kann das sein? Ich dachte es gäbe keine Kobolde mehr.“ Die Kobolde kicherten wieder.


Erst jetzt erkannte François sie wirklich. Einer der beiden Kobolde hatte gelbes Fell, während der andere ein rosafarbenes Fell hatte und weibliche Augen besaß. Der gelbe Kobold sagte: „Tag auch. Ich Mick. Das Mack, mein Frau. Wir Letzten unser Volks. Wir entkommen und versteckt vor Dämon und Tschacko.“ François fragte: „Tschacko? Was ist das denn?“ Der gelbe Kobold namens Mick antwortete: „Das riesige Wesen mit acht haarigen Beinen. Haben Glühaugen und Giftzähne, Gift lähmt. Kommt von Süderland wie Dämon. Immun gegen Kobold. Einzig Grund, wir fielen. Wer du? Warum du hier? Wald gefährlich!“ François lächelte. „Ich heiße François. Ich komme aus dem geheimen Dorf hinter dem Gebirge vom Tal am Meer. Ich muss durch diesen Wald, denn ich hatte einen Traum.“ Der rosafarbene Kobold namens Mack fragte interessiert: „Traum? Was Traum?“ Die drei kehrten auf die Lichtung zurück und setzten sich in einem Kreis hin. Als sie alle saßen, begann François zu erzählen.


„Ich erinnere mich noch genau. Ich träumte von dem flammenden Vollmond. Ich stand in meinem Zimmer und packte Sachen in einen Rucksack. Dann verließ ich das Dorf. Danach ging ich in diesen Wald, dann nach Plaît und dann weiter durch den Efreb, über die Weidemark in den Marnés. Von dort aus ging's durch finstere Höhlen nach Gôngôn, der Geisterstadt der Druidika. Ich zog weiter in eine große Salzwüste, wo ich in einem riesigen, schwarzen Schloss auf den König der Dämonen traf. Ich weiß nicht warum. Ich kenne diese Gegenden nicht. Ich habe mein Dorf nie verlassen. Ich weiß nicht woher diese Bilder kommen. Auf jeden Fall ging's über das Gebirge zur Weidemark, wo ich über das Meer in eine völlig andere Welt gelangte. Dort war es finsterer als hier. Es gab keine Tiere, bis auf seltsame Schattenwesen und Greife. Es war trockenes, ödes, vergiftetes Land. Bis zu den Knien stand ich in einem giftigen Nebel, der den gesamten Boden bedeckte, mit Ausnahme der wenigen höher gelegenen Orte. Überall gab es kleinere Wasserstellen. Ich weiß noch, ich ging auf einen riesigen Vulkan zu. Dieser Vulkan schien mein Ziel zu sein. Ich sah riesige Hallen unter den Bergen, eine seltsame Rutsche durch einen Vulkanschlot und ein dunkles schwarzes Tor. Doch dann bin ich aufgewacht.


Ich weiß nicht, was diese Bilder in meinem Kopf zu bedeuten haben. Ich habe mich auf den Weg gemacht, um herauszufinden, was das alles zu bedeuten hat. Ich hoffte, dass es vielleicht irgendwo jemanden gibt, der mir sagen kann, was es bedeutet. Könnt ihr mir vielleicht weiterhelfen? Ihr seid doch eines dieser uralten magischen Völker und man erzählt von eurer großen Weisheit.“ Mick kicherte etwas verlegen und überlegte kurz.


Dann antwortete er: „Du wissen wie man mit Kobolden sprechen. Hmmm. Möglich, du Auserwählter. Retter von Prophet Merknix. Du wenden Blatt und beenden Herrschaft der Dämon.“ Mack sah ihren Gefährten an.


„Mick denken wie ich?“ Mick nickte. „Ja, Mack. Dürfen mitkommen?“, fragte er François. „Na klar. Wieso eigentlich nicht? Ihr kennt euch sicher gut aus, vor allem mit diesen ganzen Wesen, die hier überall lauern. Ihr könnt mir wahrscheinlich in vielen Dingen weiterhelfen. Außerdem könnt ihr mir im Kampf helfen und mir etwas Gesellschaft leisten. Alleine werde ich es wahrscheinlich nie schaffen. Ich könnte eure Hilfe gut gebrauchen.“ Mack hopste aufgeregt auf und ab wie ein Flummiball. „Toll. Helfen gern. Wir lange allein. Grausam das. Ständig Flucht. Ich froh, Mick hier. Trotzdem einsam. Endlich neues Gesicht. Wie aufregend . . .!“, sagte Mack und wirbelte mit ihren kurzen Ärmchen herum. Dann kicherten sie und Mick einen kurzen Moment vor sich hin.


„Sagt mal. Könnt ihr mir sagen, was das für ein Schatten war?“, fragte François plötzlich. Die Kobolde erstarrten und schauten zum Himmel herauf.


Plötzlich stürzte eine riesige schwarze Bestie aus den Wolken auf sie herab. Ein greller Schrei, der einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ, drang aus dem riesigen Maul der Flugbestie.


Die Kobolde schrien: „Deckung!!!“ François war völlig gelähmt und so packten sie ihn am Arm und zogen ihn ins Dickicht. Die geflügelte Bestie bremste kurz vorm Boden ab, flog wieder in die Höhe, kreiste einen Moment über ihnen und verschwand dann nach Westen. Als die Bestie fort war, konnte sich François wieder bewegen. Er war völlig verwirrt und sah aus, als hätte er dem reinen Bösen ins Auge geblickt. Ganz allmählich fing er sich wieder. „Passiert?“, fragte Mack ihn.


François antwortete: „Ich habe ihm in die Augen gesehen. Sie waren kalt, tot und leer. Es war kein Leben in diesen Augen, so als ob diese Wesen nur aus Tod und Finsternis bestehen würden. Sie scheinen nur Hass, Kummer, Angst und Schmerz zu kennen. Was um Himmels Willen sind das bloß für Bestien?“ Mick nickte. „Natzorde. Mit Dämon aus Süderland. Grausamste und gefährlichste Bestien der Dämon. Reines Böse. Du in seinen Gedanken, als Blick in Augen. Einziger noch bei Verstand. Alle, die blicken diese Augen der Bestie, verlieren Verstand, werden wahnsinnig, manchmal willenlos. Keiner wagt Blick in Augen der Bestie, da Psywellen lösen aus große Qualen.“ François schüttelte sich. „Aber ich habe es getan und mein Verstand ist noch bei mir. Hmm. Ich meine . . . ich habe es gespürt. Ich habe gespürt, wie diese Bestie sich an mir labte. Es war eine ganz schöne Anstrengung, meine Umgebung wieder zu sehen.“


Mick meinte: „Wir Blick gestört, rechtzeitig. Nicht wissen, wie lange Widerstand noch. Sturz unterbrach Blick. Das deine Rettung. Nie Verziehen, wenn du Verstand verloren. Du gute Seele.“ Mack kicherte.


„Ja. Er Recht. Ausnahmsweise.“ Es folgte ein böser Blick von Mick. „Ich bin euch wohl zu Dank verpflichtet. Wie kann ich das nur wieder gut machen?“, fragte François. „Überleben und retten Welt“, sagte Mack, den bösen Blick ihres Gatten ignorierend. „Sag mal Mack. Wie kann ich mich vor diesen grausamen Schreien schützen? Ihre Schreie lähmen mich jedes Mal.“ Mack sah ihn an. „Schon begegnet, Natzorde?“


François nickte. „Ja, kurz nach meinem Aufbruch aus dem Dorf, tauchte eine dieser Bestien über meinem Tal auf und strahlte seine eisige Kälte aus. Die Wölfe folgten ihm.“ Mick meinte nun betrübt: „Wölfe folgen Blutspur.“ François erschrak. „Oh nein! Mein Dorf! Der Natzorde flog in die Richtung des Dorfes, als ich ihn aus den Augen verlor!“ Mack tröstete ihn. „Vielleicht überlebt. Tötet nicht alle und Schutz vor Wölfe. Erfahrene Jäger und Waffen.“ François sah sie an und erwiderte: „Jäger haben wir, ja, aber keine Waffen. Die Jäger haben ein paar normale Bögen und Messer, aber das war es auch schon.“ Mack lächelte. „Bogen reicht. Du gesehen.“ François starrte auf seinen magischen Bogen. „Naja. Ich weiß nicht, ob es an dem Bogen lag oder am Zauber, den der Bogen besitzt.


Dieser Bogen soll vom mächtigsten der weißen Einhörner gesegnet worden sein, als es auf seiner Flucht durch unser Tal kam, und kann daher angeblich sogar den Panzer eines Natzorde durchstoßen. Die Pfeile treffen immer und am Ende des Tages kehren sie dann stets zu ihrem Köcher zurück. Sie tragen nie blutige Spuren und können nicht zerbrechen.


Ich habe diesen Bogen von meinem Vater geschenkt bekommen, als Zeichen dafür, dass ich ein Mann bin. Er ist Jäger. Daher habe ich vom Jagen ebenfalls sehr viel Erfahrung. Ich kann Fährten lesen und ich kann sehr gezielt schießen. Auch ohne meinen magischen Bogen, treffe ich fast immer genau ins Ziel und das über hundert Meter. Bei beweglichen Zielen ist es schon schwieriger, aber mit diesem Bogen ist auch das kein Problem mehr. Er wurde bisher nur selten benutzt, deshalb freut er sich jedes Mal darauf.


Das blaue Licht seiner Pfeile bedeutet laut Vater, dass er sich freut. Das Licht des Bogens selbst wird uns vor Orks, Trollis und Dämonen warnen, denn wenn sie in der Nähe sind, leuchtet er in schwachem, weißem Licht.


Er hasst Orks, Trollis und Dämonen. Er leuchtet aus Vorfreude darauf, sie erschießen zu dürfen. Aber nun ist es allmählich Zeit, dass wir aufbrechen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


Und so brachen sie auf. Die Kobolde sangen im Chor einen merkwürdigen Singsang in einer ungewöhnlichen Sprache und das Dickicht wich vor ihnen und schloss sich hinter ihnen wieder. Auf diese Weise war es weitaus einfacher, den dichten Wald zu durchqueren.


Dennoch würden es noch mehrere Tagesmärsche bis zur Grünmark sein, denn der Wald war sehr groß. Nach einem Tagesmarsch erreichten sie den Plaîssé, den breiten Fluss. Dort an seinem Ufer füllte François seine Wasserbeutel, während die Kobolde mit einigen flotten Zaubersprüchen Feuerholz herbeitrugen und ein Lager aufbauten.


Danach saßen sie friedlich beisammen und aßen Wolfsfleisch und Spartbrot, eine ganz spezielle Knäckebrotart, die auch in geringen Mengen stark, gesund, kräftig und munter machte. Außerdem war es extrem lange haltbar und wurde für die längeren Jagdwanderungen gefertigt.


Nach dem Essen begann François den Kobolden von seinem Zuhause zu erzählen: „Ich lebe in einem gut versteckten Tal im Norden. Es liegt hinter einem Gebirgsarm und der einzige Weg ist gut verborgen. Es ist ein Pass zwischen dem letzten östlichen Ausläufer des Gebirgsarms und dem Meer. Der Pass ist sehr gefährlich. Nicht selten stürzten schon Leute von den Klippen ins Meer und ertranken oder wurden gefressen. Das Tal selbst ist wunderschön. Überall die hohen Felder der Bauern, durch die es nur eine Straße zum Pass gibt. Als Kind habe ich in den Feldern oft mit meinen Freunden gespielt. Wir spielten vor allem verstecken, da man sich dort bestens verstecken konnte, wenn man nur stillhielt. Hinter den Feldern liegt mein Dorf. Am Eingang des Dorfes steht ein riesiger Aussichtsturm mit seiner lauten Glocke. Vom Turm aus sieht man das ganze Tal und die Alarmglocke hört man überall im Tal hell und klar. Das Dorf selbst ist eher eine Ansammlung von zweistöckigen Einfamilienhäusern, jedes mit Grundstück und Garten und natürlich einem Gartenzaun. Hinter dem Dorf sind die Weiden der Viehhirten. Dort galoppieren fröhliche Pferde, grasen die riesigen Mauren, wälzen sich die Mandoren und faulenzen die Angorn.


Es ist interessant, den Kläffern zuzusehen, wie sie die Angorn auf Trab halten. Auf diesen Weiden konnte man häufig Pilze sammeln gehen, die wir als Kinder dann immer mit allen möglichen Gräsern und Blättern in einen Spieltopf warfen und mit Wasser und Blumenblüten zu einer stinkenden, matschigen Masse zusammenmischten.


Das war immer schön eklig, das Zeug wieder zu entsorgen. Manchmal haben wir es auch nach Mauren geworfen, die bei dem Gestank dann wild auf der Weide herum rasten. Naja. Das haben wir aber auch nur solange gemacht, bis einer der Maurenbullen auf den Zaun zugerast kam, durch den Zaun brach und uns wutentbrannt durch das ganze Tal gehetzt hatte. Für meine Freunde war es ein Spaß, aber ich bin von dem Bullen auf die Hörner genommen worden.


Er hat mich hochgeschleudert und als ich dann auf dem Boden lag, hat er mich mit seinen Hörnern aufgespießt und mit seinen Hufen fast zertrampelt. Ich lag neun Monate mit schweren Verletzungen im Bett. Seitdem habe ich das lieber gelassen, denn von da an wusste ich, wie wütend der Gestank sie machte. Ich habe eine Narbe zurückbehalten.“ François zeigte den Kobolden eine sehr große Narbe an seiner rechten Seite, kurz über der Hüfte.


„Da hat er mich mit seinen Hörnern aufgespießt. Naja. Ich habe einen Fehler gemacht und daraus gelernt. Jetzt werfe und schieße ich nur noch aus sicherer Entfernung und auch nur dann, wenn es sein muss. Ich hoffe, dass das Dorf noch steht und dass seine Bewohner in Ordnung sind.“ Mick nickte. „bleib ganz ruhig. Bestimmt geschafft.“ François nickte. „Wie habt ihr Kobolde eigentlich so gelebt?“ Mack antwortete: „Ich nicht erinnern gut. Lange her. Du erinnern, Mick?“ Der andere Kobold nickte eifrig. „Ja. Nicht alle Details. Vielleicht. Schönes Dorf, unsers. Gut getarnt durch Zauber. Nur Kobolde finden“, meinte er dann. „Und Tschackos!“, unterbrach ihn Mack. „Ja. Die später auch. Vor Dämonen, ich schlüpfen aus Blume.“ François starrte ihn verdutzt an. „Ich verstehe nicht ganz. Du bist aus einer Blume geschlüpft?“ Mick kicherte.


„Türlich. Gelbe Kobaltblüte. Kobolde nicht geboren, sondern schlüpfen aus Blumen. Wir pflanzen und pflegen Kobaltblumen. Glück und Liebe, lassen bei Öffnung der Blüte Baby schlüpfen. Ein bewegender Moment. Ich noch nicht erleben können. Keine Zeit. Als wir trafen, Dämon kamen. Alle Kobolde versammeln.


Ich auch. Dabei wir trafen uns. Wir uns vereinigt, ihr nennt Heirat. Kurz darauf kamen Dämon. Wir müssen kämpfen. Alles versucht zu schützen Grünmark. Schufen magische Barriere. Tschackos durchbrechen Barriere. Töten alle Kobolde. Finden Dörfer und greifen an. Zerstören Dörfer, lähmen uns und fressen lebendig. Höre immer noch Schreie. Wir letzte unseres Dorfs. Ich war umzingelt. Keine Chance. Giftstachel streift meinen Arm. Ich gelähmt. Grausam, dazuliegen bei vollem Bewusstsein und unfähig sein. Grausam zu sehen, sie ihre Mäuler lecken, fühlen ihre Zungen auf Fell. Dann Mack kommen und retten mich.


Teleportieren zu Einsamer Berg. Heilen mich. Tode schon so nahe gewesen, ich sehen Tunnel mit Licht am Ende. Schicksal mich noch nicht tot wollen. Es Mack geschickt, mich retten. In ihrer Schuld.“ Mack nickte betrübt. „Alle gefressen. Ich im Keller, alles gesehen. Schrecklich. Große Angst. Ich fliehen zu Mick und sehen ihn. Ich ihn nicht verlieren, so ich angreifen. Nicht länger zusehen, sie vernichten uns.“ François sah die beiden traurig an. „Das muss wirklich schrecklich gewesen sein und wie es aussieht ist es allen Dörfern eures Volkes so ergangen. Habt ihr euch denn nicht gewehrt?“ Mick schüttelte den Kopf. „Wie? Sie überrascht. Durchbrachen Barriere und Angriff zu Hunderten. Angriff auf alle Dörfer gleichzeitig. Angriff, wir schliefen. Wir sie nicht gespürt.“ Mack nickte. „Sie überfallen im Schlaf. Wir merkten, als wir umzingelt und viele längst tot. Sie viele töten, bevor Alarm. Alles versucht, doch sie immun. Wir nichts ausrichten. Fluchtversuche hoffnungslos. Keiner entkommen. Fallen. Um Dorf waren Gruben mit Deckeln. Tschackos in Gruben, schnellten raus, ergriffen uns und verschwanden. Bereit für nächsten Angriff. Keine Chance. Weder verteidigen noch verstecken. Keiner entkommen. Wir die letzten.“ Mick wurde traurig. „Entkommen wegen Teleport. Schwerer Zauber. Vergessener Zauber und verboten. Solange wir leben, unser Volk kann zurückkehren. Mit Blumenzucht unser Volk auferstehen. Bei uns das geht ohne Inzucht, da nur Frau nötig. Mann soll Frau nur lieben und schützen Blumen. Daher nur Frau nötig für Babys. Wenn wir züchten Blumen, unser Volk bald zurückkehren.“ François nickte müde.


„Dann sollten wir jetzt ruhen. Wir brauchen unsere Kräfte, wenn wir die Dämonen besiegen und überleben wollen. Ich wünsche euch eine gute Nacht.“


Mit diesen Worten schlief François ein. Mick und Mack sprachen noch ein paar Worte in ihrer Sprache und Mick übernahm die erste Wache. Als François an der Reihe war, Wache zu halten, nahm er sich ein Stück Holz und sein Messer und begann zu schnitzen. Die Wachzeit war lang und die Nacht war dunkel und still.


Nichts tat sich und so schnitzte er, um sich wach zu halten. François schnitzte eine Doppelflöte, ein ganz besonderes Instrument. Diese Flöten hatten zwar nur ein Mundstück, besaßen jedoch zwei Flötenrohre mit Tonlöchern. Doppelflöten konnten auf drei verschiedene Arten gespielt werden. Blies man einfach nur herein, erklang ein eintöniger Flötenton mit leichten Tonschwankungen, wie wenn man singt und dabei die Hand nach Indianerart vor dem Mund hin und weg bewegt. Spielte man nur mit einem Rohr, klang sie wie eine dunkle, gedämpfte oder eine helle, klare Panflöte, je nachdem mit welchem der beiden Rohre man spielte. Die dritte Möglichkeit war mit beiden Rohren gleichzeitig zu spielen. So klangen sie wie zwei Flöten zugleich, wobei die eine die Melodie und die andere die Begleitung spielten. Aufgrund dieser Klangmöglichkeiten wurde die Doppelflöte auch häufig als Zauberflöte bezeichnet, die auf magische Weise ihren Klang veränderte. Bald war sie fertig.


Am nächsten Morgen frühstückten sie wortlos etwas Spartbrot und brachen dann direkt wieder auf. Da die Kobolde körperlich nicht sehr stark waren, übernahm François neben seinem Schlafsack auch die Vorräte, während die Kobolde nur ihr Eigengepäck unter ihrem Fell versteckt trugen.


Die Kobolde schienen unruhig zu sein und so sangen sie ihren Singsang nur sehr leise. Nach einer Weile blieben sie stehen. „Was ist los?“, fragte François. Doch im nächsten Moment wurde ihm klar, was los war.


Sein magischer Bogen leuchtete ganz schwach auf. Sie standen bewegungslos da und starrten in den undurchdringlichen Wald. Das Licht des Bogens wurde immer stärker. Kurz darauf trat eine Gruppe Trollis aus dem Dickicht hervor. Unter ihnen war ein kleiner, dicker Trolli mit blau-weiß gestreiften Kleidern. In seiner Hand hielt er ein kleines, goldenes Zepter mit einer kristallenen Kugel auf der Spitze. Dieser Trolli sagte: „Ha. Sieh mal einer an. Du musst dieser eine Junge sein, von dem der Natzorde uns erzählte. Du bist der Auserwählte. Du bist der prophezeite Retter des Sehers Merknix'. Du bist nicht nur in die Gedankenwelt des Natzorde eingedrungen, sondern auch umgekehrt. Er hat uns vor dir gewarnt. Ich bin Sir Edward Blutz, der König der Trollis, und damit ist dein Schicksal besiegelt. Dem Natzorde konntest du entkommen, aber mir entwischst du nicht. Los meine Trollis, schnappt ihn euch.“


Die Trollis machten sich zum Angriff bereit, doch die Kobolde sprangen vor François, tanzten in einem Singsang und riefen gleichzeitig im Chor:


„Badabim und Badabum,


wandle Stein und werde dumm.


Seifandi und Seifandau,


werde aus Fehlern schlau.


Zick, Zack


Mick, Mack,


Kehret um


Badabum.“


Ein helles Licht blitzte auf, ein Zischen ging durch die Luft und die Trollis, die eben noch auf sie zustürmten, rasten plötzlich in die völlig andere Richtung. Verblüfft über den plötzlichen Richtungswechsel blieben sie stehen und guckten sich verwirrt um. Aber bevor die Trollis reagieren konnten, folgte bereits der nächste Chor. Er war dem Singsang, den sie die ganze Zeit im Wald gesungen hatten, sehr ähnlich nur viel deutlicher und klarer und mit offenbar anderen Befehlen.


„Badarein, Bandaschein.


Die Natur ist rein und fein.


Im hellen Lichte Schein


brauchen nicht zu schrein.


Natur gehorche, tu wir sagen.


Vertreiben Trollis hier


Naturalisaphir.“


Wieder leuchtete ein helles Licht auf und es zischte. Mit einem Mal begannen die Bäume und Büsche mit Ästen und Wurzeln nach den Trollis zu schlagen. Schreckliche, böse Augen tauchten aus dem Wald auf und starrten wütend auf die Trollis. Die Trollis, von Schreck und Panik überwältigt, flohen wild in alle Himmelsrichtungen. Nur Sir Edward ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hob sein Zepter und wehrte damit die Pflanzen ab. „Gar nicht schlecht, junger Knabe. Du hast dir mächtige Freunde besorgt. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte die letzten Kobolde bereits vernichtet.“ Mick aber rief: „Wir letzten, Blutz. Du sehen, wir im Vollbesitz unserer Kräfte. Wir nicht erlauben, du schaden François.“ Blutz lachte.


„Ja, stimmt. Er ist eure letzte Hoffnung. Ihr wollt, dass er für euch die Dämonen beseitigt, damit ihr euer Volk wieder herstellen könnt. Aber ihr vergesst etwas sehr wichtiges. Merknix hat diesen Jungen zwar prophezeit, aber wie sein Name schon sagt, hat er NIX geMERKt. Meranon, mein König, ist zu mächtig, als dass ein kleiner Knabe wie der da irgendetwas ausrichten kann. Übrigens, was euch angeht. Es wird Zeit für euch, den Magen meiner kleinen Haustiere zu füllen . . . Mardra! . . . Mardra! Ich hab Leckerli für dich! Lecker Kobolde! Hol sie dir, Mardra! Hol dir lecker Kobolde!“


Ein riesiges, achtbeiniges Wesen trat aus dem Wald hervor. Seine acht Beine waren mit langen zotteligen Haaren bedeckt und seine Mundwerkzeuge waren riesig und arbeiteten emsig. Seine Zähne waren lang und Speichel floss gierig an ihnen herab, während sie ihren Giftstachel langsam auszog. Mack kreischte laut auf und sprang hinter François. Mick erstarrte auf der Stelle und stammelte: „E . . . Ei . . . Eine . . . Tschacko!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!“ Nun sprang auch er hinter François.


Dieser ergriff seinen Bogen und legte einen Pfeil auf. Er zielte auf die Tschacko. Der Bogen begann wild zu flimmern, gespannt auf den Schuss. François ließ die Sehne los und der Pfeil sauste mit lautem Zischen und grellem, blauem Licht von der Sehne und raste auf die Tschacko zu, die versuchte, sich durch ihre langen Beine zu schützen. Der Pfeil schlug durch das Bein hindurch und traf die Tschacko im rechten Auge.


Schon hatte François den zweiten Pfeil angelegt, als die Tschacko ihn angriff. Sie streckte ihm ihren giftigen Stachel entgegen und hätte ihn voll erwischt, wenn nicht plötzlich . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .


Einige kleinere Blitze durchliefen den Körper der Tschacko. Sie zuckte kräftig zusammen und stieß François mit einem ihrer Beine von den Füßen. François stürzte und fiel auf den Hosenboden. Die beiden Kobolde wurden von François umgerissen und landeten unter ihm flach auf dem Boden.


Als sie zur Tschacko heraufschauten, sahen sie zwei vermummte Gestalten zwischen ihnen und der Tschacko stehen. Der kleinere der beiden drehte sich um und fragte: „Alles in Ordnung? Ist jemand verletzt?“ Er hatte eine sehr freundliche, helle Stimme. „Alles klar!“, antworteten die drei im Chor.


Die andere Gestalt sandte in der Zwischenzeit ein weiteres Blitzgewitter aus und elektrisierte die Tschacko. Mit einem Mal fing die Tschacko Feuer und stürzte sterbend zu Boden.


François und die Kobolde standen erstaunt auf. Sir Edward Blutz, der gerade noch in Deckung gehen konnte, als Mardra auf ihn stürzte, stand verwirrt neben seiner Tschacko. Dann blickte er auf die Gestalten und runzelte böse die Stirn. „Knagôn und Ronneck. Das hätte ich mir denken können. Verdammt. Müsst ihr eigentlich andauernd auftauchen? Ich habe schon gehofft, ihr wärt endlich mal gestorben. Verdammter Mist. Wie soll ich das bloß meinem Boss erklären? Schon wieder ein Versagen. Das gibt's doch nicht.“


Mit diesen Worten und weiteren Flüchen, die besser nicht genannt werden sollten, entschwand der Trolli in den Wald. Die beiden Gestalten drehten sich zu Francois, Mick und Mack um. Der kleinere der beiden stellte sich und seinen Gefährten vor. „Hallo! Ich bin Ronneck, ein Druidika aus dem Dorf Tèrek. Das ist mein bester Freund Knagôn aus dem Dorf Rések. Ihr könnt mich Ron nennen, ist kürzer. Sein Kurzname ist K.“ Er lachte kurz. „Klingt besser!“, unterbrach ihn der andere Druidika mit einer tieferen, geheimnisvollen Stimme.


Erst jetzt fiel François und den Kobolden auf, wen sie da vor sich hatten. Es waren tatsächlich Druidika. Ihrem Volk gleich trugen sie lange Kapuzenmäntel mit langen Ärmeln, sodass ihre Körper völlig verborgen waren. Ron trug einen braunen Mantel und ließ sein freundliches, strahlend weißes Gesicht erkennen. Er lächelte. K trug einen schwarzen Mantel und verdeckte auch sein Gesicht vollständig unter der Kapuze.


Außerdem fielen François die Instrumente und Waffen auf, die die Druidika bei sich hatten. Ron trug eine Art Harfe auf dem Rücken und zwei Schwerter, eins an jeder Seite am Gürtel, und K trug eine Art Gitarre zentral über dem Rücken, sowie einen hölzernen Kampfstab über der rechten Schulter, der mit Stahl verstärkt war.


Der Stab war an den Metallverstärkungen in zwei Metallhaken am Ledergurt eingehakt, der über Knagôns Schulter und Brust lag. So musste er den Stab nur leicht anheben, um ihn zu lösen und blitzschnell in einer rotierenden Bewegung gegen seine Gegner zu schleudern. Die Gitarre daneben behinderte dabei kein bisschen. Ronneck fragte plötzlich: „Wer seid ihr und was treibt ihr hier?“


Mick begann: „Ich Mick aus Krétes. Liegt im Efreb. Clan der Mächtigen.“ Mack setzte hinzu: „Ich Mack auch aus Krétes. Clan der Mächtigen. Kamen durch Flucht hierher. Verbergen in Dickichten. Dann trafen jungen Knaben, dem folgen.“ François erklärte: „Ich bin François aus Kaîró im Tal des Meeres, nördlich von hier hinter dem Gebirgsarm und den weiten Feldern.


Und ich bin kein junger Knabe mehr, jedenfalls nicht für mein Volk. Bei uns Menschen bin ich vor einigen Tagen während eines roten Vollmondes zum Manne geworden. Ich bin gekommen, um einem Traum zu folgen, und seine Bedeutung zu enträtseln.“ K lauschte auf. „Traum?“ François erklärte: „Ein Traum, der mich zu den Dämonen führt. Dort soll sich ein goldener Gegenstand, ein Ring befinden, den ich zu einem Vulkan auf den südlichen Landen bringen soll.“ K wurde nachdenklich. „Der Ring des Dämonen. Außer der Bösen Allianz weiß niemand um diesen Ring“, meinte er dann. „Ihr wissen?“, fragte Mick misstrauisch.


Knagôn bemerkte den Unterton in Micks Stimme und erwiderte: „Allerdings. Jahrelang auf der Flucht und regelmäßige Spionageaktionen bei den Dämonen haben uns viele Erkenntnisse über sie eingebracht. Ich hatte eigentlich angenommen, ihr Kobolde wärt längst alle ausgerottet.“ Mick empörte sich etwas. „Wir entkommen durch Mack. Sie uns teleportiert mit vergessenem Wanderzauber.“ Mack nickte. „Kostet viel Zeit und Kraft zu erlernen. Keiner mehr beherrschen. Wurde vergessen, da verboten. Ich Mick lehren, doch keine Zeit zu erinnern an Formel. Tschackos im Nacken. Sie immun gegen uns. Sagen ihr, soll verzichten oder warten, bis fliehen. Wir LECKERLIS. Woher ihr? Volk nicht mehr existiert. Gut. Ihr überleben, aber woher ihr wissen von unser Not?“ Ron lachte herzhaft über diesen ungestümen kleinen Kobold, der da so ungeduldig auf einem Bein hüpfte. „Immer schön eins nach dem anderen, Kleine“, sagte Knagôn, sehr zum Ärgernis des Kobolds.


„Wie wir überlebten, ist eine määächtig lange Geschichte und das hier ist nicht gerade der geeignete Ort für so eine Geschichte. Was eure Notsituation angeht. Es war nicht zu überhören. Einer von euch hat ja ziemlich laut geschrien und ein anderer schrie so etwas wie ’Tschacko!!!‘. Außerdem war da noch ein grelles Licht, ein lautes Zischen, wie bei einem Pfeil, der von der Sehne flitzt, und natürlich auch noch der schmerzvolle Wutschrei einer verwundeten Tschacko. Übrigens ein gelungener Schuss.“ Die Kobolde schämten sich etwas für ihre Schreierei und François fühlte sich unwohl. „Das war nicht mein Verdienst. Der Zauber meines Bogens hat das geschafft. Ich habe einfach nur auf sie gezielt. Sie hat den Schuss abgewehrt. Ein normaler Pfeil wäre in ihrem Bein steckengeblieben, doch der Zauberbogen war auf ihren Körper gezielt. Nur deshalb durchstieß der Pfeil ihr Bein und traf sie dort im Auge.“


François zog den Pfeil aus der Spinne, kein Tröpfchen Blut war daran, und sagte: „Wie es aussieht, hat sie den Pfeil doch gewaltig abgelenkt, sonst hätte er eine tödlichere Stelle getroffen.“ K nickte. „Ich verstehe zwar nicht ganz, worum es hier geht, aber egal. Das werden wir schon noch rechtzeitig erfahren. Jedenfalls sollten wir hier verschwinden.“


Dem folgten sie und zogen weiter. Sie zogen nach Osten Richtung Meer und dann wieder nach Süden. Die Druidika, die ihr gesamtes Leben in diesem Wald verbracht hatten, kannten sich hier bestens aus. Der Singsang der Kobolde war jetzt laut und klar:


„Badarein, Bandaschein.


Die Natur ist rein und fein.


Im hellen Lichte Schein


brauchen nicht zu schrein.


Natur gehorche, tu wir sagen.


Mach Weg frei


Naturalisasei.“


Diese Worte wiederholten sie immer und immer wieder. Die Natur machte den Weg frei.


Nach einem langen Tagesmarsch schlug die kleine Gruppe ein Lager auf. Am Lagerfeuer grillten sie die Reste des Wolffleisches und aßen etwas Spartbrot dazu. Zunächst erzählten François und die Kobolde von ihren Erlebnissen mit Dämonen und von dem Abenteuer mit dem Natzorde, als Knagôn fragte: „Und du hattest also einen Traum, junger Mann?“ François lächelte und erzählte K und Ron von seinem Traum und was er dort gesehen hatte. K nickte. „Nun. Ich denke, ich kann deinen Traum deuten und dir helfen, deinen Weg zu finden.


Dieser Dragôc, der Dreimond oder auch Blutmond, wie er zurzeit am Himmel steht, hat einen sehr langen Mondrhythmus von genau sechzehn Jahren. Vor genau zweiunddreißig Jahren stand der Dreimond als flammender Vollmond am Himmel und kündigte die Ankunft der Dämonen an, wie auch ihre Herrschaftsübernahme. Genau sechzehn Jahre später, also vor genau sechzehn Jahren erschien der Dreimond erneut als Vollmond am Himmel. Damals erschien der Seher Merknix und verkündete, dass in jener Nacht ein Knabe geboren würde, der die Dämonen vernichten und den Dragôc, wie wir Druidika den Dreimond nennen, beenden würde. Und er kündigte an, dass dieser Knabe nach genau sechzehn Jahren, wenn der Dreimond erneut als Vollmond erstrahle, ausbrechen würde, um sein Schicksal zu erfüllen.


Das erst einmal zur Prophezeiung. Vor einigen Tagen war es soweit. Der Dreimond hatte wieder einen Zyklus beendet und erschien wieder als Vollmond am Himmel, was bedeutet, dass der auserwählte Knabe, der ja nun ein Mann sein dürfte, jedenfalls nach den Maßstäben deines Volkes, aufgebrochen ist.


Die Tatsache, dass du deinen sechzehnten Geburtstag unter einem flammenden Vollmond gefeiert hast, lässt mich vermuten, dass du auch unter einem flammenden Vollmond geboren wurdest. Das wiederum würde bedeuten, dass du dieser Auserwählte aus der Prophezeiung sein könntest und deine Träume sollten dich leiten und zeigen dir deinen Weg.


Bei meinen Spionageaktionen bei den Dämonen fand ich heraus, dass dieser Ring von ihrem König, dieser Ring des Dämonen, wie sie ihn nennen, etwas mit der Prophezeiung zu tun hat. Es gibt Hinweise zu einem Schlüssel zu einem schwarzen Tor in Süderland, aus dem diese Dämonen stammen und darauf, dass er im Vulkan auf dem Südkontinent zerstört werden müsse, um die Dämonen besiegen zu können. Und wenn ich die Gegenden deiner Träume analysiere ist dieses dunkle Land in den Nebeln nichts anderes als Süderland, wie es jetzt nach dem Erscheinen der Dämonen aussehen dürfte. Und wenn du den Ring gesehen hast, stimmt meine Vermutung. Dein Traum weist dir den Weg zu den Dämonen, um den Ring im Vulkan in Süderland zu vernichten, wodurch die Dämonen . . . keine Ahnung. Sterblich werden, vernichtet werden oder einfach nur verschwinden. Aber das dürfte der Traum bedeuten.“


François nickte. „Dann stimmt es also. Ich soll diese Dämonen besiegen. Aber hat dieser Seher auch überlegt, wie ich das schaffen soll? Ich bin nur ein Junge, gerade erst ein Mann geworden und vom Leben nicht die Spur einer Ahnung.


Ich kann weder besonders gut kämpfen, noch kann ich besonders gut rennen. Ich kann nicht gut klettern oder schwimmen. Was ist an mir so besonderes, dass ausgerechnet ich die Dämonen besiegen soll?“ K legte seinen Arm auf seine Schulter. „Nicht immer ist es wichtig, was man allein zu schaffen vermag, um sein Schicksal zu erfüllen. Manchmal zählt die Gabe, sich die richtigen Verbündeten zu suchen und die verschiedensten Kräfte zu vereinen, um sein Ziel zu erreichen. Ich spüre, dass du ein reines Herz hast, junger François, und ein reines Herz findet man selten. Ein reines Herz kann eine starke Waffe gegen die dunklen Einflüsse des Bösen sein und es kann starke Verbündete unter einem gemeinsamen Banner vereinen. Ron und ich werden uns dir anschließen und zusammen mit den Kobolden hast du mächtige Verbündete, die dich sicher an dein Ziel tragen werden.


Was genau deine Aufgabe hierbei sein wird, wirst du noch früh genug erfahren, wenn es soweit ist.“ François lächelte dankbar und sagte: „Doch nun würde ich gerne eure Geschichte hören, Knagôn. Wie habt Ihr überlebt?“


Knagôn erzählte: „Ich habe kurz vor diesem Ereignis versucht mein geteiltes Volk wieder zu vereinen, da ich Gefahr spürte. Ich wurde zu ihrem Don, ein Don über alle Dörfer, doch es war eine langwierige Prozedur, die mehr als einen gemeinsamen Führer erforderte. Doch die Dunkelheit hielt an und die Kontakte zu den anderen Dörfern brachen plötzlich ab. Ich musste mein Dorf verlassen und stellte fest, dass die anderen meines Volkes brutal ermordet worden waren. Es gab keine anderen Dörfer mehr. Mein Volk war bis auf diejenigen des Dorfes Rések vollständig ausgerottet worden. Zum Glück hatte ich zur Sicherheit alle Dorfbewohner meines Heimatdorfes bereits ins Gebirge gebracht, wo sie in Sicherheit waren.


Ich eilte also schnell in mein Dorf zurück, nachdem ich gesehen hatte, was in den anderen Dörfern geschehen war. Doch als ich zurückkehrte, waren die Häuser, ja das ganze Dorf war zerstört worden und die Zerstörer waren noch dort. Es waren Orks und Trollis dort, die das Dorf nach den Bewohnern absuchten. Als sie mich entdeckten, griffen sie sofort an. Ich hatte keine Probleme mit den Orks und den Trollis und ich konnte die meisten zurückschlagen und vernichten. Aber es waren zu viele und so musste ich fliehen.


Ich verließ den Wald und zog ziellos umher. Bald entdeckte ich durch Zufall die Orkhöhlen, die mein Volk einst ins Hauptgebirge geschlagen hatte. Ohne große Schwierigkeiten schlich ich durch diese Höhlen, bis ich genug über meine Gegner erfahren hatte und einen Ausgang nach Gôngôn fand. In den Höhlen erfuhr ich mehr über die Dämonen und deren Herkunft.“ Ron erzählte weiter: „In Gôngôn wurde er dann von den Dämonen entdeckt, gefangen genommen und in ihr gewaltiges Dämonenlager Dafmoria verschleppt. Dort wurde er von ihnen gefoltert, weil sie den Aufenthaltsort der restlichen Druidika wissen wollten.


Doch er redete nicht und bewies dadurch einen unbrechbaren Willen, sowie seinen ganzen Stolz, seine Würde und seine Ehre.“ K unterbrach ihn. „Nun übertreib aber nicht, Ron. Jedenfalls verriet ich nur, dass ich der Don der Druidika war und dass sie für ihre Taten büßen würden. Ihr König Meranon verriet mir, dass mein Volk so leicht zu besiegen war, weil jeder für sich gekämpft habe, und dass ich also ein schlechter Don gewesen sei.“ Ron erzählte weiter: „Zu dieser Zeit tauchte ich auf, Ronneck, der Blitz, und hörte die Schmerzensschreie von K. Als ich K sah, wusste ich sofort, wer er war. Ich war immerhin bereits seit langem auf der Suche nach K gewesen und war froh, dass er noch lebte. Ks Verletzungen waren schlimm und somit musste ich mich beeilen, wenn ich ihn retten wollte. So stürmte ich auf den Platz, schnitt K von seinen Fesseln los und floh mit ihm ins Gebirge, bevor die Dämonen überhaupt rafften, was da gerade passierte. Während Ks Genesung wurden wir Freunde und lebten seither gemeinsam auf der Flucht.“ K nickte. „Wir spionierten die Dämonen aus und erfuhren bald von dieser Prophezeiung. Als wir hörten, dass in jedem Ort alle Säuglinge getötet werden sollten, die an jenem Tag geboren wurden, flohen wir in den Plaîres. Dort entdeckten wir hinter einem langen Gebirgsarm des Hauptgebirges Felder von Menschen und dahinter ein gut verstecktes Dorf, das noch vollkommen unberührt war von den Dämonen. Die Dämonen hatten das Dorf nicht gefunden, doch einige Flüchtlinge haben wohl einen Weg dorthin gefunden. Dieses Dorf heißt also Kaîró. Ein schönes Dorf muss es gewesen sein.“ K wirkte betrübt. „Wieso gewesen?“, fragte François entsetzt. Ron sah ihn an und antwortete: „Wir sahen, wie ein Natzorde aus dieser Richtung kam und Feuerschwaden ihm folgten, genauso wie gut gesättigte Wölfe. Aber wir konnten nicht näher heran, weil wir Spuren entdeckten, deine Spuren, denen wir folgten.“ Knagôn bemerkte François‘ Aufregung. „Keine Angst. Es gibt bestimmt viele Überlebende, schließlich habt ihr sehr gute Jäger unter euch“, beruhigte K ihn, da dieser bereits mit dem Schlimmsten rechnete.


„Jedenfalls sind wir nun schon seit vielen Jahren auf der Flucht und belauschten hier und da feindliche Gespräche. Wir trainierten und wurden stärker und geschickter. Immer wieder kehrten wir zu deinem Dorf zurück, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist“, erklärte K. Ron erzählte: „Ich kann mich kaum noch an die Zeit vor der Dunkelheit erinnern. Ich weiß nur, dass wir gerade Brennholz für das Druidenfestival sammelten, als die Orks und Trollis plötzlich aus den Dickichten sprangen. Bevor wir wussten, was los war, mussten wir um unser Leben kämpfen. Sie hatten uns vollkommen überraschend angegriffen. Jeder kämpfte um sein Leben. Wir waren ihnen zahlenmäßig weit unterlegen, aber dennoch hätten wir eigentlich siegen müssen.“ Ron senkte den Kopf. „Warum habt ihr dann verloren?“, fragte François und Ron wurde traurig.


„Weil wir nicht einig waren. Unser Volk war nicht einig. Jeder kämpfte nur für sein eigenes Leben. Knagôn, unser Don, hatte gerade erst damit begonnen, unser Volk wieder zu einem großen Volk zu vereinen. Aber noch war es nicht vollbracht. Jetzt ist es leider zu spät. Wir wurden uns nicht einig und so kämpfte jeder nur für sich selbst. Ich musste mit ansehen, wie meine Gefährten besiegt und getötet wurden.


Ich habe nur deshalb überlebt, weil ich rechtzeitig den Kampf aufgab und floh. Ich konnte fliehen, bevor sich der Kreis der Gegner um uns schloss. Die angreifenden Truppen waren nämlich leider nicht die einzigen Gegner. Die Tschackos und ihre Herren und die Orks bildeten einen weiten Kreis um den Schlachtplatz herum, um jegliches Entfliehen zu verhindern. Ich entkam, bevor sich dieser Kreis schließen konnte. Die anderen, die meinem Beispiel folgen wollten, rannten den Tschackos direkt in die Arme. Das Gift der Tschackos hat einigen von uns schwer zugesetzt.


Gift ist die einzige Waffe, gegen die wir absolut machtlos sind. Wir sind sogar extrem anfällig auf giftiges Essen, giftiges Wasser oder giftige Dämpfe. Jedenfalls, ich entkam und ging auf die Suche. Ich versuchte K zu finden und zu warnen, aber als ich in sein Dorf kam, war er fort und das Dorf zerstört. Von einigen Orks erfuhr ich, dass er noch am Leben war.


Ich verfolgte seine Spuren bis nach Dafmoria, dem Hauptlager der Dämonen, und dort fand ich ihn. Die Dämonen folterten ihn und ich konnte ihn zum Glück befreien und in Sicherheit bringen. Seitdem sind wir Freunde und gemeinsam auf der Flucht. Dass ihr Schwachpunkt der magische Ring des Dämonen ist, den ihr König am Finger trägt, haben wir später bei unseren Spionagen erfahren. Ich würde gern wissen, was genau es mit dem Ring auf sich hat.“ Knagôn meldete sich zu Wort: „Er ist der Schlüssel zu ihrer Macht. Er ist der Grund, warum sie hier sind und warum immer mehr Dämonen kommen. Der Ring des Dämonen gibt ihnen ihre Form und ihr Leben. Solange der Ring existiert, wird für jeden getöteten Dämon ein neuer entstehen Und solange der Ring existiert, nutzt es nichts, wenn das Tor im Süden geschlossen wird, denn durch den Ring können die Dämonen weiterhin in unserer Welt existieren. Nur wenn der Ring zerstört wird und dann das Tor versiegelt wird, werden die Dämonen besiegbar. Ich weiß nur nicht, ob sie dann direkt verschwinden oder nur sterblich werden, sodass man sie töten kann.“ Ron fragte: „Woher weißt du das, K?“ K antwortete gelassen: „Ich war sehr lange ihr Gefangener, schon vergessen, Ron? Ich habe über einen sehr langen Zeitraum ihre Gegenwart zu spüren gelernt. Ich kann spüren, wenn sie in der Nähe sind. Ich spüre, was sie sind, wer sie sind und warum sie leben. Ich habe die Macht des Ringes gespürt. Ich spürte sie in meiner Seele. Der Ring hat die Macht über die Seelen. Er kann sogar Magie blockieren, allerdings nur die weiße Magie. Deshalb konnte ich mich auch nicht vor den Psywellen der Natzorde schützen.


Ihre Psyangriffe sind verdammt gefährlich. Wenn das stimmt, dass du ihm in die Augen blicktest, François, dann bist du jetzt stark gefährdet, denn der Natzorde, der dich gesehen hat wird dich jederzeit und überall aufspüren können. Andererseits hast du nun die Möglichkeit, ebenso die Nähe des Rings zu spüren und seine Kraft sogar zu verwenden.“ François starrte ihn an. „Wie meint Ihr das?“


K erklärte: „Du kannst den Ring verwenden, allerdings nicht um Gutes zu tun. Er kann nur zerstören und töten und je öfter er eingesetzt wird, desto schwächer wirst du. Es kostet viel Kraft den Ring zu verwenden, zumindest gilt das für alle außer Meranon. Deshalb sollte der Ring gestohlen und sofort zerstört werden. Man sollte ihn niemals verwenden, denn mit jeder Verwendung sinkt die eigene Willenskraft, sodass man irgendwann ein willenloser Sklave wird. Apropos, wo wir schon mal dabei sind. Du willst also die Dämonen besiegen und die Welt retten?“ François nickte. „Ich will es zumindest versuchen. Wenn es stimmt, was Ihr gesagt habt, dass ich offenbar der Auserwählte bin und mein Traum mir den Weg weist, werde ich ihm folgen.“ K nickte. „Hmmm. Dann ist es wohl besser, wenn wir dich begleiten, wenn du erlaubst. Wir könnten beide endlich mal wieder mit jemandem reden und etwas Spaß haben. Ständige Flucht und Einsamkeit macht keinen Spaß. Aber richtig kämpfen, kämpfen für ein bestimmtes Ziel und die Hoffnung auf baldigen Frieden, klingt spannend und abenteuerlich.“ K wandte sich an Ron. „Ja, klingt lustig und interessant. Eine richtige, echte Herausforderung“, mischte sich Ron ein. K sagte: „Und wenn du es uns gestattest, dich zu begleiten, hast du schon vier mächtige Verbündete, die dir zur Seite stehen.“ François nickte: „Wie Ihr sagtet. Offenbar liegt meine Gabe wirklich darin, die nötigen Verbündeten zu finden, die ich benötige, um mein Ziel zu erreichen. Und vielleicht besteht meine Aufgabe ja darin, diesem Ring zu widerstehen und zu zerstören, wenn es stimmt, dass nur ich ihn durch diesen Natzorde spüren und sogar verwenden kann.


Vielleicht ist der Ring meine Prüfung.“ K nickte und fragte: „Also dürfen wir dich begleiten?“ François war einverstanden und so packten die Druidika ihre Instrumente aus. Ron begann auf seiner Harfe zu klimpern und K spielte dazu eine Melodie. Es war ein Lied der Druidika, das zu Kämpfen gespielt wurde. Immer bei wichtigen Anlässen spielten die Druidika Lieder, zum Beispiel zu Todesfällen oder zu Krisenzeiten. Diese Lieder brachten Hoffnung und Stärke, vor allem seelische Stärke, in die Herzen der Zuhörer, allerdings nur der guten. Es war ein ganz besonderer Zauber, der dieses bewirkte, der Musikzauber der Druidika. Dieses besondere Lied war ein Aufruf zum Kampf, der die Druidika und ihre Mitstreiter stärkte und ihnen die Hoffnung auf den Sieg brachte. Es war ein Lied, das zum letzten Mal gespielt worden war, bevor das Volk zerbrach. Und das war viele Generationen her. K hatte es von seinem Vater gelernt, der es einst aus seiner Heimat mitgebracht hatte. Dort spielte man es auch lange nach dem Zerfall der Druidika noch. Nach dem aufmunternden Lied legten sie sich alle schlafen.


Am nächsten Morgen frühstückten sie in aller Ruhe. Nach dem Frühstück packten sie ihre Sachen. François trug die Vorräte wie immer in seinem Rucksack, an dem unten sogar eine Vorrichtung für den Schlafsack war, der dort zusammengerollt mit Gurten befestigt wurde und so direkt unter dem Gepäck getragen werden konnte. Den Köcher legte sich François über die rechte Schulter, sodass er rechts neben dem Rucksack hing.


Den Bogen legte er darüber. K nahm einen Teil der Vorräte in einen großen Sackbeutel, den er sich über die linke Schulter legte. Die Gitarre lag recht zentral auf seinem Rücken und der Stab blieb auf der rechten Schulter frei und jederzeit greifbar. Ron hatt nur seine Harfe auf dem Rücken und seine Schwerter an einem zweiten Waffengürtel. Sonst hatten die Druidika kein Gepäck, also weder Vorräte noch Schlafsäcke oder ähnliches. Nur einige Beute an ihren Gürteln, die wohl zugleich auch den Mantel geschlossen hielten.


François fiel auch erst jetzt auf, dass K wie auch Ron an ihren Gürteln nicht nur einen Geldbeutel hängen hatten, sondern mehrere kleinere Beutel, ein kleines Messer und eine lange Flöte, die legendäre Druidenflöte. Mick und Mack hatten lediglich kleine Rucksäcke mit ihren paar Habselichkeiten. Schlafsäcke brauchten sie nicht, da sie den nackten, weichen Waldboden bevorzugten. Diese kleinen quadratischen Rucksäcke schauten nur ganz knapp aus dem Fell heraus und sahen irgendwie niedlich aus, wie bei kleinen Kindergartenkindern, die einen Ausflug machten.


Dann brachen sie wieder auf und erreichten mit Hilfe der Druidika einen Pfad, durch den sie viel schneller in die Grünmark gelangten als gedacht. Es dauerte jedoch trotzdem mehrere Tagesmärsche, bis sie ankamen und sich vor ihnen endlich die Grünmark erstreckte. Die Grünmark war ein weites Gebiet aus Wiesen. Es war so flaches Land, dass man Plaît und sogar den Efreb bereits sehen konnte. Der Efreb war eine bedrohlich wirkende, grüne Linie am Horizont. Einige Tagesmärsche lagen zwischen dem Plaîres und dem Efreb und genau auf der Hälfte lag die Stadt Plaît.


Aufgrund des Risikos, in diesem weiten Gebiet von Feinden entdeckt zu werden, da es ja keine Deckungen gab, entschied die kleine Gruppe in der Finsternis der Nacht über die Grünmark zu gehen und tagsüber unter den wenigen Büschen zu rasten. In Plaît wollten sie dann einen Zwischenstopp einlegen und eventuell Vorräte und nützliche Gegenstände einkaufen.


Bei diesen ’Nachtwanderungen‘ würde K sein Können als Nachtsichtiger beweisen müssen, denn er würde sie führen müssen, damit sie sich nicht verirrten. Ks spezielle Fähigkeiten basierten auf seinen ganz besonders scharfen Sinneswahrnehmungen und seinen tierischen Instinkten. Er konnte sich sehr gut verstecken, sehr gut schleichen und spuren lesen.


Darin lagen seine Stärken. Die anderen konnten in der Finsternis der Nacht nicht einmal die Hand vor Augen sehen, während K noch immer die Stadt Plaît erblicken könnte und sogar den großen Efreb am Horizont. Außerdem konnte er mehrere Zauber zugleich wirken, was selbst für sein Volk eine sehr seltene Gabe war.


Ron hingegen war auf Geschwindigkeit spezialisiert. Er konnte verdammt schnell rennen und seine Zauber in sehr schneller Abfolge loslassen, sodass den Feinden keine Möglichkeit blieb, sich auf die Zauber vorzubereiten. Auch im Schwertkampf war er so schnell, dass die Gegner nicht wussten, wo sie zuerst parieren sollten, was sowieso schon schwer war, bei zwei Schwertern zugleich. Er konnte sogar schneller rennen als ein Natzorde fliegt, und sie galten als die schnellsten Geschöpfe von ganz Tasirée.


Rons einzige Schwäche dabei war sein Drang, sich ständig zu beweisen. Er musste immer wieder beweisen, dass er der Schnellste war, was ihn oft in große Schwierigkeiten brachte, aus denen K ihn wieder befreien musste.


Als der Abend kam, machten sie sich abmarschbereit. In dieser unendlichen Finsternis schien die Zeit vollkommen stillzustehen und der Weg schien immer länger zu werden. Der Dreimond war nur ein schwacher roter Schimmer am Himmel, der nur in seinen Vollmondzeiten den Himmel in rote Flammen hüllte, die anderen Nächte aber kein bisschen erhellte. Die kleine Gruppe hatte eine lange Kette gebildet und sie hielten sich sogar an den Händen, damit sie keinen verloren oder sich selbst irgendwo verirrten. K ging voraus und führte sie sicher nach Plaît. Die Tage verbrachten sie unter den wenigen Sträuchern und Büschen, als sie die Stadt endlich erreichten.
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